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W er die Entwickelung unserer Muttersprache von der 
ältesten Zeit bis herauf in die Gegenwart mit liebevoll- 
aufmerksamem Auge verfolgt, der wird mit Bedauern be- 
merken, dafs sie schon viele Yorzüge eingebüfst hat und 
dafs andere in Gefahr sind, ihr verloren zu gehen. Der 
ursprüngliche Lautreichtum, die erste Formenfülle und 
Formenschönheit, wie sie uns im Gotischen, Alt- und 
Mittelhochdeutschen entgegentritt, ist im Laufe der Zeit 
zum Teil geschwunden. Früher schaute jedem Worte die 
sinnliche Kraft der Bedeutung frisch aus dem Auge und 
erhöhte den Reiz der Wirkung, in unserer abstraktions- 
kranken Zeit hat das sinnliche und poetische Element 
der Sprache gelitten, das deutliche Gepräge des Ursprungs 
der Wörter ist verwischt worden. Infolge der raschen 
Verwendung für das praktische Bedürfnis hat die Sprache 
nicht nur an Schönheit eingebüfst, es ist auch das Be- 
wußtsein ihres pulsierenden Lebens dem Volke immer 
mehr und mehr abhanden gekommen. Welch schwere 
Schäden unserer schönen deutschen Sprache durch die so 
oft und so bitter gegeifselte Fremdwörtersucht zugefügt 
worden sind, wie sehr der Sinn für Sprachreinheit im 
Laufe der Zeit einem grofsen Teile unseres Volkes ver- 
loren gegangen ist, bedarf keines Beweises. Im folgenden 
möchte ich eine recht bedenkliche Erscheinung des sprach- 
lichen Lebens ins Auge fassen, die jeder zu beobachten 
schon Gelegenheit gehabt hat, die Übertreibung im sprach- 
lichen Ausdruck. 

1 * 



t 



Digitized by Google 




4 



Je läDger und je häufiger die Wörter im Gebrauche 
sind, desto mehr verblassen sie und desto leichter ver- 
lieren sie an Wert; sie bezeichnen die Sache nicht mehr 
so genau, wie es anfangs der Fall war. Das unbewufste 
Streben des Menschengeistes nach Klarheit und Bestimmt- 
heit führt dann dazu, den Ausdruck zu verstärken. Na- 
mentlich sind es oft einfache Wörter adjektivischen In- 
halts gewesen, denen die ursprünglich innewohnende 
sinnliche Vollkraft schwand und denen die spätere Sprache 
durch Zusammensetzungen neues Leben einzuhauchen be- 
müht war. Dies geschah in der mannigfaltigsten Weise. 
Man frischte zum Beispiel den verblafsten Inhalt eines 
Adjektivs durch den Namen eines Dinges auf, an welchem 
sich der Inhalt des betreffenden Wortes in reinster und 
höchster Weise für die Anschauung darstellte, z. B. himmel- 
blau , feuerrot, goldgelb, grasgrün, schneeweifs, kohl- 
schwarz, knoehenhart, windelweich, federleicht, zentner- 
schwer, kugelrund, spindeldürr, splitternackt u. s. w. Mit- 
unter verwandte man Dingwörter oder auch andere Wort- 
arten bei der Zusammensetzung, indem man die Ver- 
stärkung des adjektivischen Inhalts durch die Wirkung 
des bezeichneten Objekts zu gewinnen suchte, z. B. blitz- 
blau, kochgar, totenstill, totenbleich, sonnenklar, kampfes- 
matt. Schliefslich sollte, auch im zugefügten Wort das 
Ziel erblickt werden, bis zu welchem der adjektivische 
Inhalt gesteigert werden kann oder schon gesteigert wor- 
den ist, z. B. todmüde, altersschwach, glühendheifs, riesen- 
grofs, steinalt, steinreich. (Steinalt bezieht sich auf die 
über allen Unterschied der Zeiten hinausliegende Natur 
der Steine; wer steinreich ist, besitzt soviel Goldstücke 
als es Steine giebt.) Nicht immer ist es leicht, die zu- 
sammengesetzten Wörter nach den oben angedeuteten. 
Gesichtspunkten zu scheiden, man vergleiche z. B. folgende 
drei Sätze: Deine Hand ist eiskalt; im Bierkeller ist es 
eiskalt (Wirkung des aufgestapelten Eises); das Wasser 
mufs eiskalt werden. Das ist ja schliefslich auch weniger 
von Bedeutung. In allen drei Beziehungen aber ist der 
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durch das hinzugefügte Wort bezeichnete Gegenstand meist 
ein konkreter und somit der unmittelbaren Anschauung 
entnommen. Erst dadurch wird die grofse Wirkung sol- 
cher Formen auf Phantasie und Gemüt erklärlich. In 
vielen Fällen besitzen sie auch noch neben ihrem frischen, 
lebendigen Inhalt einen kräftigen, melodischen Klang, der 
dem Ohre willkommen ist und dem Gedächtnis wesent- 
liche Erleichterung bringt. Bedeutung und Klang werden 
mitunter noch verstärkt, indem mehrere sinnverwandte 
Wörter zusammentreten, z. B. hellerlichterloh, kohlraben- 
schwarz, mutterseelenallein, fuchsteufelswild. 

Yiele der angeführten Worte enthalten an und für 
sich keine Übertreibung, es kann wirklich etwas schnee- 
weifs oder kohlschwarz, blutjung oder beinalt, turmhoch 
oder metertief, federleicht oder zentnerschwer sein. Viel- 
fach werden sie aber vom Volke doch so gebraucht, dafs 
wir es mit einer Steigerung des Thatsächlichen zu thun 
haben. Ist wirklich bei einem lebenden Menschen der 
Fufs schon eiskalt, die Hand blitzblau, die Stirn glühend- 
heifs gewesen? Wer kann sich rühmen, einen Menschen 
gesehen zu haben, der baumlang, kugelrund oder knochen- 
dürr war? Vieles, was als sonnenklar hingestellt wird, 
ist manchem völlig dunkel. Während das Volk bei sol- 
chen und ähnlichen Wörtern sich erst durch den falschen 
Gebrauch einer Übertreibung schuldig macht, sind einige 
andere an und für sich hyperbolisch, z. B. himmelhoch, 
himmelweit, steinalt, steinreich. 

Fast regelmäfsig aber wird der aufmerksame Beobachter 
der Volkssprache Übertreibungen entdecken, wenn er eine 
andere Bildungsart ins Auge fafst, die das Volk an wendet, 
um die höchste Steigerung des adjektivischen Inhalts zu 
bewirken. Sie besteht in dem Gebrauch vieler beziehungs- 
reicher, noch begrifflich flüssiger Umstandswörter an Stelle 
des abgegriffenen Wörtchens »sehr«. Arg nett und arg 
brav ist in Schwaben noch heute gebräuchlich, und böse 
(böse schuften), ewig, furchtbar, gewaltig, gottlos, häfslich, 
lästerlich, höllisch, heillos, mords, mordalisch, mörderlich 



Digitized by Google 




6 



oder gar mörderbar, rasend, schauderhaft, sterblich, schreck- 
lich, tödlich, ungeheuer, verdammt, verflucht, verdreht, 
vertrackt, verzwickt, wütend u. a. kann man bei uns täg- 
lich in den verschiedenartigsten und mitunter widersinnig- 
sten Verbindungen hören. 

Aber nicht nur in einzelnen Wörtern, auch in ge- 
wissen feststehenden Wendungen unserer Alltagssprache 
begegnen wir offenkundigen Übertreibungen. Stumm wie 
ein Fisch, arm wie eine Kirchenmaus, reifsen wie Schaf- 
leder, ein Gesicht machen wie zehn Tage Regenwetter 
oder als ob einem die Hühner die Butter vom Brote ge- 
fressen hätten, es schon zehn-, hundert-, tausendmal ge- 
sagt haben, sich die Beine weglaufen, Blut schwitzen, 
ihm stehen die Haare zu Berge, ihm ist Hören und 
Sehen vergangen, sich die Augen aussehen oder aus- 
weinen, in Thränen gebadet sein oder in Thränen schwim- 
men u. a. ln diesen dem Volke sehr geläufigen Redens- 
arten geht das Bild mitunter so weit über die Wirklich- 
keit hinaus, dafs es geradezu ins ungeheuerlich Unmögliche 
übergreift. »Du hast dich ganz voll gemacht,« und doch 
hat der kleine Schmutzfink nur einige Flecken auf der 
weifsen Schürze. Ganz voll, da müfste er doch so voller 
Flecken sein, dafs eigentlich alle in einen aufgingen. Ver- 
drufs und Gewissenhaftigkeit der Mutter sind hier ohne 
Willen zum Humoristen, zum Poeten geworden. Weit 
verbreitet ist auch der Gebrauch des Wortes ewig. Du 
hast dich ewig nicht sehen lassen, bist ewig ausgeblieben, 
kommst ja ewig nicht wieder. Selbst von einer halben 
Ewigkeit spricht man, als ob das Unendliche, das doch 
über Zeit und Stunde erhaben ist, halbiert werden könnte. 
Es spielt eben hier der Humor, guter oder böser, mit 
dem Ungeheuren, Unendlichen, mit einer Freiheit, die 
keine Grenze hat. »Es war dem Erfinder Bedürfnis, den 
augenblicklichen Schwall des Empfindens, der zur Qual 
ward, los zu werden, indem er ihn nach aufsen gab, ge- 
radeso wie er in ihm war; das ungeheuerliche Bild leistet 
diese Befreiung des Gemüts, das aber dabei, ohne es zu 
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wollen, zum komischen Dichter wird. Man weifs ja, wie 
es humoristische Zeichner damit machen, indem sie das 
Bild genau beim Worte nehmen und auch äufserlich dar- 
stellen, was nur innerlich gemeint und gedacht ist.« (R. 
Hildebrandt Vom deutschen Sprachunterricht. 6. Auflage. 
S. 126.) Gebilde wie die eben angeführten sind völlig 
frei, werden täglich gemacht und nicht allemal ist es 
leicht einzusehen, wie sich »Verdienst und Glück« ver- 
kettet haben, um einzelne dieser Schöpfungen in all- 
gemeine Aufnahme zu bringen. 

Und noch ein Gebiet der Volkssprache darf nicht un- 
berücksichtigt bleiben, wenn wir von Übertreibung im 
sprachlichen Ausdruck reden, das sind die bildlichen und 
sprichwörtlichen Redensarten. Vergleiche und Bilder sind 
dem Volke förmlich ans Herz gewachsen. Die meisten 
dieser Bilder verbinden mit der schärfsten Klarheit die 
gröfste Anschaulichkeit, und erst, was es sich im Bilde 
vor Augen zaubern kann, versteht das Volk voll und 
ganz. Wenn das Auge und die Phantasie der Denk- 
thätigkeit zu Hilfe kommen, da »fällt es uns wie Schuppen 
von den Augen«. Vielfach steigert aber die rege Ein- 
bildungskraft in solchem Grade, dafs das Bild der Wirk- 
lichkeit nicht mehr entspricht. Da ist eine Scheibe so 
grofs wie ein Scheunenthor, und der Strohhut soll an 
Umfang einem Wagenrad nicht nachstehen. Da brüllt 
das schreiende Kind wie ein Löwe, und ein Schlafender 
schnarcht wie ein Bär. Während der eine im eigenen 
Fette erstickt, hat der andere nichts als Haut und Knochen. 
Während der eine dümmer ist, als die Polizei erlaubt, 
hört der andere das Gras wachsen, die Spinnen weben, 
die Krebse niesen, läfst den Mücken zur Ader und sagt 
den Flöhen: Helf Gott! wenn sie niesen. Haben wir 
heute ein Leben wie im Paradies, so möchten wir morgen 
aus der Haut fahren. Wo die Frau wirtschaftet, wächst 
der Speck am Balken; die Frau vermag aber auch mehr 
zum Fenster hinauszulangen, als der Mann zum Scheunen- 
thor hineinführen kann. Eine kluge Frau soll sogar ihien 
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Mann um den Finger wickeln können. Sehr schlimme 
Erfahrungen mufs deijenige mit den Frauen gemacht 
haben, der folgende Redensart schuf: Es giebt nur zwei 
gute Frauen auf der Welt, die eine ist gestorben, die 
andere ist nicht zu finden. — Oft ist im Sommer eine 
Hitze wie in einem Backofen. Fällt endlich ein tüchtiger 
Regen, so regnet’s aber auch gleich wieder, als wenn es 
mit Mulden oder Kannen gösse. Hier und da sagt man 
wohl auch, es regnet Bindfaden oder gar Bauernjungen. — 
Es ist dafür gesorgt, dafs die Bäume nicht in den Himmel 
wachsen; mancher sucht einen Pfennig und verbrennt 
dabei drei Lichter; im Wein und Bier ertrinken mehr, 
denn im Wasser; lafs deinen Mund verschlossen sein, 
sonst schluckst du lauter Fliegen ein. Das sind nur einige 
wenige Beispiele, die erkennen lassen, wie oft das Volk 
in Redensarten • und Sprichwörtern sich Übertreibungen 
zu schulden kommen läfst. 

Schliefslich würden hierher auch die sonderbaren 
Drohungen gehören, die man oft im Volke hört und auf 
die Herman Schräder in seinem Buche »Aus dem Wunder- 
garten der deutschen Sprache« aufmerksam macht. Wer 
Wein in ein noch nicht völlig geleertes Glas giefst, be- 
kommt Rheumatismus. Wenn du mit dem ausgestreckten 
Zeigefinger auf etwas hinweisest, so erstichst du einen 
Engel. Wenn du das Brot so auf den Tisch legst, dafs 
die untere Seite nach oben gekehrt ist, oder wenn du 
Salz verschüttest, so verursachst du Zank im Hause. Das 
junge Mädchen, das bei Tische singt, kriegt einen Trunken- 
bold zum Mann. Der junge Mann, der bei Tische pfeift, 
kriegt eine bucklige Frau. Der oder die Unverheiratete, 
welche ein frisches Stück Butter anschneidet, mufs noch 
sieben Jahre bis zur Verheiratung warten. Wenn du dir 
eine Cigarre an der brennenden Lampe anzündest, kriegst 
du eine schmutzige Frau. Lege dein Messer bei Tisch 
nicht so, dafs die Schneide nach oben gerichtet ist, sonst 
werden die Engel, die unsichtbar durch das Zimmer 
schweben, sich in die Füfse schneiden. Zu einem Kinde: 
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Spiele nicht mit dem Feuer (oder: gokle nicht), sonst — 
(zeigen sich im Bette böse nächtliche Folgen). Herman 
Schräder findet für die Entstehung derartiger Redens- 
arten, deren es eine Menge giebt, folgende Erklärung. 

»Die Deutschen sind ein Volk voll blühender Phan- 
tasie und Freunde von harmlosem, neckischem Humor. 
Wie sich das tausendfach in der Sprache des täglichen 
Lebens offenbart, so auch auf diesem unserem kleinen 
Gebiete. Der Deutsche hat im Sinn zu sagen: Bei Tisch 
singen oder pfeifen ist unschicklich. Die Messerschneide 
nach oben richten, das Brot verkehrt hinlegen, sieht häfs- 
lich und unordentlich aus. Die Butter mufs zuerst älteren 
Leuten dargeboten werden, die sie dann anschneiden 
mögen; junge Leute dürfen sich nicht vordrängen, son- 
dern sollen älteren den Vorrang lassen u. s. vv. Da mag 
nun der Deutsche bei allen derartigen Unziemlichkeiten 
nicht immer und ewig trocken sagen: Das schickt sich 
nicht! Denn das würde von Kindern ja kaum verstanden 
werden und für Erwachsene wäre es beschämend und 
beleidigend. Drum greift er in das heitere Gebiet der 
Phantasie und erfindet irgend eine harmlose, neckische 
oder auch komisch furchtbare Folge, die aus dem un- 
schicklichen Thun hervorgehen werde. Eine schmutzige 
oder bucklige Frau kriegen, ist doch schlimm; noch 
schlimmer ist es, sieben lange Jahre auf einen Bräutigam 
warten müssen. Das sind doch Drohungen, welche die 
Warnung kräftig und eindringlich machen. Die wirken 
besser als das blasse: Das schickt sich nicht; und oben- 
drein erheitern sie, so dafs unter Lachen der Treffende sie 
sprechen, der Getroffene sie hören kann.« 

Aus vorstehendem geht wohl zur Genüge hervor, dafs 
die Sprache des Volkes reich ist an Beispielen hyper- 
bolischer Ausdrücke. Aber auch in der Sprache der Ge- 
bildeten fliefst der Strom der Überschwenglichkeiten über- 
voll, und hier haben wir es mit einer bei weitem be- 
denklicheren und verwerflicheren Erscheinung zu thun 
als beim Volke. Unsere vornehmere Gesellschaft gebärdet 
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sich in ihrer Umgangssprache bedenklich nervös, vergeht 
vor Sehnsucht, stirbt vor Langeweile, amüsiert sich 
rasend, ist wütend, wenn ihr etwas zuwiderläuft, und be- 
hauptet zu fliegen, wenn sie eine beschleunigte Gangart 
annimmt. Man ist ungeheuer vergnügt, riesig aufgelegt 
und kolossal erfreut. Eine Aussicht, die schön, um- 
fassend, allenfalls gewaltig heifsen könnte, wird als be- 
zaubernd, grofsartig, überwältigend oder in schönerem 
Deutsch als superb, grandios, fascinierend bezeichnet. In 
sehr scharfer Weise wird gegen diese Sucht der vor- 
nehmen Gesellschaft, an sich ganz unwichtigen Dingen 
einen Nachdruck zu geben, für welchen Wörter auch im 
Superlativ nicht zu genügen scheinen, im 7. Jahrgang der 
von Dr. Otto Lyon herausgegebenen Zeitschrift für den 
deutschen Unterricht vorgegangen. Franz Kubin schreibt 
z. B. a. a. 0.: Man wundert sich nicht mehr, dafs jemand 
eine furchtbare Freude über die Ankunft eines lieben 
Yerwandten empfindet. Heute reden wir von einer furcht- 
baren Hitze, wenn das Thermometer einige Grade über 
unser Wohlbefinden hinausgeht. Der junge Studiosus, der 
allerdings vielleicht sehr durstig sein mag, redet von einem 
furchtbaren, wenn nicht viel ärgeren Durste, und doch 
ist der Durst eigentlich nur furchtbar für den Vater, der 
ihn bezahlen mufs. Der Durst scheint alle Attribute zu 
vertragen; er ist auch schrecklich, gräfslich, schauderhaft 
(schauderbar), grimmig, entsetzlich, wahnsinnig. 

Gewaltig, grofsartig, denkwürdig, merkwürdig, unver- 
gefslich sind Wörter, die man der gehobenen Stimmung 
oder rhetorischen Begeisterung gerne verzeiht, die aber 
in unserer heutigen Umgangssprache oft in einem lächer- 
lichen Widerspruche zu den Lappalien stehen, die man 
mit ihnen verbindet. Hochgradig, weitgehend, weittragend, 
schwerwiegend möglichst in allen möglichen Verbindungen 
sind überall Modewörter geworden. Am häufigsten und 
anstöfsigsten jedoch ist der Unfug, der mit den Wörtern 
gottvoll und göttlich getrieben wird; es ist dies mehr als 
sprachlicher Mifsbrauch. Und doch ist die Bedeutung 
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auch dieses Wortes jedermann klar. Adelung mifsbilligt 
noch Verbindungen, wie: göttlicher Gedanke, Verstand, 
göttliche Schönheit als Verirrung witziger Schriftsteller 
und Lessing sagt: ich habe nie eine Schöne göttlich ge- 
nannt und bin nicht gewohnt, dieses Wort so zu mifs- 
brauchen. Heutzutage ist die Diva — man scheut sich, das 
doch deutsch zu sagen — eine allgemein gebräuchliche 
Bezeichnung für eine gefeierte Künstlerin. Die Sprache 
hat also wahrlich mit dem gesellschaftlichen Fortschreiten 
der Theaterkünstler mehr als gleichen Schritt gehalten. 
Eine solche Diva hat nach heutigem Sprachgebrauche 
eine selten schöne Stimme; erhascht sie den richtigen 
Moment, ihre Stimme hören zu lassen, dann singt sie 
dafür gottvoll. Aber auch ganz gewöhnliche Dilettanten 
nehmen es als Ernst, wenn man sie versichert, dafs sie 
göttlich gesungen, dafs sie göttlich Violine gespielt oder 
gar göttlich Flöte geblasen haben. Die Darstellung be- 
liebter Schauspieler, der Stil irgend eines modernen 
Zeitungsnovellisten — hier ist es eine Steigerung des 
gleichfalls oft mifsbrauchten klassisch — noch viel Ge- 
ringeres, irgend ein kurioser Einfall eines kleinen ver- 
zogenen Lieblings, das alles wird göttlich genannt. Und 
doch haben wir an Ausdrücken des Lobes wirklich keinen 
Mangel. »Bei jedem Pfifferling,« sagt Keller in seinem 
Antibarbarus, »wird von den Norddeutschen das Wort 
gottvoll gebraucht« und auch in Süddeutschland hören 
wir es leider nur zu häufig in solcher Anwendung. 

Zu welchen Geschmacklosigkeiten man sich oft ver- 
stieg, geht wohl daraus hervor, dafs man früher in 
gebildeten Kreisen sagte: Sie singt saumäfsig, als Lob. 
Von gleicher Geschmacklosigkeit und von bedauerlicher 
Gleichgiltigkeit gegen unsere schöne deutsche Sprache 
zeugt wohl auch der Gebrauch von Wörtern wie: 
monströs, imposant, enorm, epochal, brillant, superb, 
klassisch, virtuos, total, exorbitant, kolossal, pyramidal, 
phänomenal u. a. Verstand ist eben stets bei Wenigen 
nur gewesen. 
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Interessant ist es auch, die Sprache unserer sog. »höhe- 
ren Töchter« (ein sehr schönes Wort) zu belauschen. Was 
findet heute ein Backfisch nicht alles süfs! In den ab- 
geschmacktesten und sinnlosesten Verbindungen wird das 
Wort gebraucht. Ach, das ist süfs; ich finde ihn riesig 
oder furchtbar nett; das ist reizend, allerliebst, kostbar, 
entzückend; es war himmlisch oder auch gräfslich, ja, 
sogar scheufslich. Die Grade auch der schönsten Eigen- 
schaften können nicht anders als mit »schrecklich« be- 
stimmt werden. Die Leute sind schrecklich gut, schreck- 
lich schön, schrecklich freundlich, andere wieder finden 
die Leute fürchterlich schön, furchtbar interessant u. s. w. 
Ist denn unsere Sprache, an der die besten unter den 
Millionen des deutschen Volkes seit Jahrtausenden ge- 
arbeitet haben, wirklich so arm, dafs wir zur Bezeichnung 
der verschiedenartigsten Gefühle und Empfindungen immer 
nur einige wenige Wörter haben, die noch dazu nicht 
selten gegen die Wahrheit in gröbster Weise sündigen? 
Nein! und abermals nein! Unsere Sprache ist unendlich 
vielseitig und mannigfaltig, sie hat einen Reichtum, den 
man unerschöpflich nennen kann. Man beachte ins- 
besondere auch den Bildergehalt unserer Sprache. Es 
handle sich um Gemütszustände: Da leiht die Musik — • 
die Stimmung, das Wetter — Wärme, Kälte, Wetter- 
wendigkeit, Schwüle, Trockenheit, das Licht — Klarheit, 
Rosenfarbe, Betrübnis, der Stoff — Festigkeit, Härte, 
Schwere und ihr Gegenteil, das Kochen, Gären, Auf- 
brausen u. s. w., der Geschmack — Bitterkeit, Süfse, Herb- 
heit. Wenn Schopenhauer einmal sagt, dafs es so wenige 
Menschen giebt, die sich an Selbstdenken gewöhnen, dafs 
weitaus die meisten das Vorgedachte nur nachsprechen, 
so dürfte uns dies und die Abstumpfung des Sprach- 
gefühls in. weiten Kreisen unseres Volkes die bedauerliche 
Erscheinung zum Teil erklären. 

»Die Sprache ist ihrem innersten Wesen nach haus- 
hältig und zieht, was sie mit geringen Mitteln erreichen 
kann, jederzeit gröfserem Aufwande vor.« (Grimm, Ge- 
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schichte der deutschen Sprache. 2. Auflage. S. 598.) Dieses 
Drängen nach Verstärkung des Ausdruckes, wie wir es 
in unserer nervösen Zeit finden, ist demnach unnatürlich. 
Gute alte Wörter werden über Bord geworfen, weil sie 
einem Phrasenhelden nicht mehr genügen, und an ihre 
Stelle treten Ausdrücke, die weder die schöne Einfachheit 
noch die sinnliche Vollkraft der früheren aufweisen. Dafs 
sie trotzdem sehr bald bei der grofsen Menge Anklang 
finden, ist eben ein Zeichen unserer Zeit. Aufserdem 
vollzieht sich mit vielen dieser Wörter derselbe Vorgang, 
der das Wort »sehr«, das anfänglich den Sinn von schmerz- 
lich, schmerzvoll hatte, zu einer inhaltslosen Steigerungs- 
partikel gemacht hat. Und auch hier, gerade hier kann 
an das Ficht esche Wort erinnert werden, dafs die Sprache 
den Menschen mehr bildet als der Mensch die Sprache. 
Wer erst überall in Wort und Schrift solche Überschweng- 
lichkeiten hört und liest (es sei z. B. auch an verhimmelnde 
Besprechungen in Tageszeitschriftrn, an Romane u. dgl. m. 
erinnert), der wird gar bald auch von dieser Sucht er- 
griffen werden. Dann gleichen die Wörter abgegriffenen 
Münzen, deren Gepräge unkenntlich geworden ist 

Aus dem Innern der Sache und der eigenen Über- 
zeugung sprechen ist ja auch für viele in vielen Fällen 
schwer, aber der weltförmigen Bildung ist es ja auch 
nicht um die Sache zu thun, sondern nur um geschickte 
Benutzung des Zeichens der Sache, des Wortes. In einer 
Schrift von Tholuck kommt die Äußerung vor: »Es hat 
sich mir nie so aufgedrängt, in welch aufserordentliehem 
Mafs die Lüge unter den Menschen waltet, als wenn ich 
mir den Schreck vorstelle, den eine Gesellschaft em- 
pfinden möchte, wenn auf einmal die Brust durchsichtig 
würde und jeder im Herzen des andern lesen könnte.« 
»Was soll die Sprache nicht alles ersetzen und ergänzen! 
wo Begriffe fehlen, wo der Wille und die Kraft der Liebe 
fehlt, da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein; es ist 
so leicht, das Gute zu loben, ohne es zu lieben und zu 
thun. So wird die Sprache innerlich leer und eitel, und 
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wie natürliche Schönheit oft durch überladenen Putz ent- 
stellt wird, so sollen sich einfache Wahrheiten durch Rede- 
prunk empfehlen; man traut der Einfachheit und Kürze 
der Rede keine Wirkung zu, Ausdrücke edlen Ursprungs 
und tiefer Empfindung werden bei gleichgiltigen Dingen 
verbraucht; wo seinem Begriffe nach Ein Wort genügen 
würde, häuft man es drei- und vierfach, und im Loben 
glaubt man zu sparsam zu sein und keinen Glauben zu 
finden oder keinen Eindruck zu machen, wenn man nicht 
überschwenglich ist, sich nicht der Superlative bedient, 
und ebenso, wenn man Freude und Betrübnis nicht in 
hyperbolischen Ausdrücken kund giebt. — Hier blicken 
wir auf ein endloses Gebiet des Hilsbrauchs der Sprache, 
von der durch Höflichkeits- und andere Rücksichten er- 
zeugten scheinbar unschuldigen konventionellen Unwahr- 
heit bis zur völligen Hingebung an den Dienst des Scheins 
und der habituellen Lüge. Über den Wert, oder vielmehr 
über die Wertlosigkeit vieler gesellschaftlicher Formen ist 
man vollkommen einverstanden; man braucht sie dennoch 
wie zu einem unvermeidlichen Versteckspiel, nicht be- 
denkend, dafs oft schon das Gesicht etwas anderes zu 
lesen giebt, als was der Hund sagt.« 

Ludwig Wiese, dessen Büchlein »Über den Mifsbrauch 
der Sprache* die eben angeführten Zeilen entnommen 
sind, erzählt von einem süddeutschen Lande, dafs dort 
die offiziellen Zensurprädikate der Schulen allmählich so 
in die Höhe geschraubt worden sind, dafs gut schlecht 
bedeutet und nur noch voizüglich und ausgezeichnet als 
Anerkennung gilt Als daher vor einiger Zeit ein Schüler 
sein Abgangszeugnis zur Inskription auf der Universität 
vorlegte, worin kein Tadel enthalten und auch das Be- 
tragen lobenswert genannt war, hatte der registrierende 
Beamte zu seinem Kollegen gesagt: »Das scheint ein 
schlimmes Subjekt zu sein, den mufs man scharf im Auge 
behalten.« 

Wenden wir uns jetzt wieder der Sprache des Volkes 
zu, sie ist, wie wir sahen, auch reich an Übertreibungen. 
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Insbesondere sind es die bildlichen Ausdrücke und Redens- 
arten, die mehr oder weniger eine Steigerung des That- 
sächlichen enthalten. Wie das kommt, ist zum Teil schon 
im Anfänge der Arbeit erklärt worden. Vor allem sei 
nochmals auf den Humor verwiesen, der in der Sprache 
des Volkes eine gar wichtige Rolle spielt und dem eine 
grofse Zahl von Hyperbeln ihre Entstehung verdanken. 
Jedenfalls liegt dem Streben des Volkes nach Verstärkung 
des Ausdruckes ein recht gesundes Gefühl zu Grunde, 
während wir dies bei den Gebildeten vermissen. Während 
man an den Gebilden der Volkssprache seine helle Freude 
haben kann, weifs man, wenn man die Sprache der vor- 
nehmeren Gesellschaft beobachtet, in der That nicht, wen 
man mehr tadeln soll, »jene eingebildeten Gröfsen, die in 
ihrem geist- und gemütlosen , blasierten nil admirari 
keinerlei Ausdruck für das Grofse, Erhabene, wahrhaft 
Schöne finden, oder jene Pygmäen, welche alles, was nur 
ein wenig über ihren Horizont hinausragt, sofort als ge- 
waltig, grofsartig, kolossal bezeichnen.« 

Es ist im vorstehenden schon hin und wieder auf die 
bedenklichen Folgen der Übertreibung im sprachlichen 
Ausdruck hingewiesen worden. Ludwig Wiese sagt be- 
züglich dieses Punktes: »Die schädliche Rückwirkung des 
achtlosen Sprechens auf den inneren Sinn wird in vielen 
Familien ganz übersehen. Man denkt nicht daran, dafs 
z. B. die Gewöhnung an die häfsliche Übertreibung, welche 
für Wohlgefallen oder das Gegenteil immer sofort zu 
superlativischen Bezeichnungen greift, und alles gleich 
prachtvoll, reizend, wunderschön, himmlisch oder schreck- 
lich, gräfslich, furchtbar, ungeheuer, riesig, kolossal findet, 
sich unendlich freut u. dgl. m., allmählich das Wahrheits- 
gefühl und den Sinn für keusche Einfachheit der Rede 
abstumpfen mufs. Zugleich kann solche Mafslosigkeit und 
Verschwendung grofser Worte unvermerkt zu der Armut 
führen, welche, mit oberflächlicher Betrachtung zufrieden, 
von den reichen Mitteln der Sprache zu feinerer Bezeich- 
nung charakteristischer Unterschiede keinen Gebrauch zu 
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machen weifs.« Die Sprache ist ihrer Idee nach der treue 
Ausdruck des Denkens und Empfindens. Hebt der Mils- 
brauch der Sprache dies Entsprechen auf, so kann es 
schliefslich so weit kommen , dafs der allein richtige 
Mafsstab verrückt wird, nach welchem das Gute nicht 
allein gut, sondern auch die Regel, das einzig Richtige 
und Pflichtgemäfse, das Schlimme aber nur vom Übel ist 
und eigentlich gar nicht sein sollte. Dafs es vielfach 
schon so weit gekommen ist, lehrt uns ein Blick auf das 
weite Gebiet der durch Höflichkeits- und andere Rück- 
sichten erzeugten scheinbar unschuldigen konventionellen 
Unwahrheit. »Im Deutschen lügt man, wenn man höf- 
lich ist,« sagt Goethe. Im Französischen ist ja der Ge- 
brauch hyperbolischer Ausdrücke ein sehr häufiger, sie 
entsprechen eben dem lebhaften Temperamente der Ro- 
manen, unser Volk sollte sich aber hüten, unsere schöne 
deutsche Muttersprache durch solche Gallicismen zu schän- 
den. Es sollte das Wort Wielands beherzigen, der da 
sagt: »Das überlegte und ehrliche ,Gut‘ eines deutschen 
Biedermannes sagt oft mehr als das , Göttlich 4 eines brausen- 
den Französchens.« Es sind stets traurige Zeiten gewesen, 
in denen die Phrase geherrscht hat, in denen eine schim- 
mernde Phrase mehr vermochte, als zehn aus der Sache 
genommene Gründe. Schon Pestalozzi klagt in »Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt« : »Das Sprachverderben unsere 
Zeitalters und unser einseitiges Maulbrauchen mufs erst 
zu Tode gebracht und ins Grab gelegt werden, ehe es 
möglich sein wird, durch Unterricht und Sprache wieder 
Wahrheit und Leben in unserem Geschlecht hervorzu- 
bringen. Wo die Grundkräfte des Menschen schlafend 
gelassen und auf die schlafenden Kräfte Worte gepfropft 
werden, da bildet man Träumer, die um so unnatürlicher 
und flatterhafter träumen, als die Worte grofs und an- 
spruchsvoll waren, die auf ihr elendes, gähnendes Wesen 
aufgepfropft worden sind.« 

Beim Volke haben wir es besondere dann mit einem 
bedenklichen Mifsbrauch der Sprache zu thun, wenn die 
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Verstärkung des adjektivischen Inhalts durch Wörter be- 
wirkt wird wie heillos, gottlos, höllisch, verdammt, ver- 
flucht u. s. w. Es hat eine erstaunliche Gleichgiltigkeit 
gegen die Entwertung solcher Wörter Platz gegriffen und 
nicht eindringlich genug kann auch in dieser Beziehung 
den Kindern das Gebot zu Gemüte geführt werden: Du 
sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht unnütz- 
lich führen! Gegen den Gebrauch von hyperbolischen 
Redensarten wird man in den meisten Fällen nichts sagen 
können. Welche wohlthuende Befreiung des Gemüts von 
dem auf ihm lastenden Drucke leistet oft eine zwischen 
Weinen und Lachen heivorgestofsene Redensart. »Man 
könnte gleich aus der Haut fahren.« Das kann im gröfsten 
Ärger gesagt werden, und es mag dem Sprecher dabei 
nicht wie Lachen gewesen sein, aber durch diese Hyperbel 
hat er seinem Ärger »Luft gemacht«, und gar bald wird 
eine Besänftigung eintreten. Eine geradezu köstliche 
Frische und ansteckende Heiterkeit weht uns aus der 
Volkssprache entgegen, wenn in den Redensarten der ge- 
sunde Volkshumor zum Ausdrucke kommt. Es seien nur 
einige derselben angeführt. Wo’s Brauch ist, legt man 
die Kuh ins Bett und die Leute in den Stall. Das 
wollen wir wohl kriegen, sagte der Advokat zum Bauer, 
da meinte er aber das Geld und nicht das Recht. Mein 
Junge mufs Advokat werden, sagte der Bauer, seitdem er 
in der Schule sitzt, hat er noch kein wahres Wort ge- 
sprochen. Aller Anfang ist schwer, sagte jener Dieb, als 
er einen Ambofs stahl. Aller Anfang ist leicht, sagte 
jener Bettler, als er anfing zu betteln und sein Sack noch 
leer war. Ein gutes Wort findet einen guten Ort, sagte 
der Bauer, als ihn der Richter wegen Schimpferei ins 
Loch stecken liefs. Man mufs für den Fortschritt sein, 
sagte der Bauer, als er auf den Hintern fiel. Das beste 
ist in der Mitte, sagte der Teufel, da ging er zwischen 
zwei Pfaffen. Das sammelt sich, sagte der Bube, kriegte 
auf der Hausflur ein paar Ohrfeigen und vor der Thür 
eine Tracht Schläge. Man mufs alles essen lernen, sagte 

Päd. Mag. 175. Pflagk. 2 
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der Bube, da schmierte er sich Butter auf PfannenkueheD. 
Dafs doch alle Tage etwas Neues aufkoramen mufs, sagte 
der Bube, als er beten lernen sollte. Der Eine melkt 
den Bock, und der Andere hält das Sieb unter. Nichts 
für ungut, sagte der Fuchs, als er einer Gans den Kopf 
abbifs. Er hat’s in Worten, wie’s Eichhörnchen im 
Schwänze (nämlich die Stärke, Maulheld). Vom Himmel 
hoch, da komm ich her, hat Lotzen Zimmermann ge- 
sungen, als er vom Dache fiel. 

Solche und ähnliche hyperbolische Redensarten, deren 
es übrigens eine Unmenge giebt, man vergleiche nur ein- 
mal die einschlägige Litteratur, werden fast nur im Scherz 
gebraucht, und da wirken die Übertreibungen nur er- 
heiternd. Leider kommt es aber auch sehr häufig vor, 
dafs das Volk sich im Streite Übertreibungen zu schulden 
kommen läfst, und da können sich recht schlimme Folgen 
zeigen. Wo aus dem Scherz Ernst, bittrer Ernst wird, 
da sollte man es mit der Wahrheit sehr genau nehmen. 
Aber nur zu oft und zu gern greift die erregte Leiden- 
schaft zu der Waffe, die sich so leicht handhabt und die 
so tiefe Wunden schlägt. 

Und hüte deine Zunge wohl! 

Bald ist ein böses Wort gesagt. 

0 Gott, es war nicht bös gemeint! — 

Der andre aber gebt und klagt. 

Wie schnell ist im Zorn dem Gegner eine Anschuldi- 
gung ins Gesicht geschleudert, für deren Wahrheit man 
nicht einstehen kann, wie schnell ist eine Erwiderung 
gefunden, die in der Erregung weit über das Mafs des 
Thatsächlichen hinausgeht. Der Gegner hört natürlich an 
dem Gesagten nur das heraus, was zu viel ist, »und so 
spitzt sich der Streit zu, dafs Gift und Galle in den 
Gemütern aufgeregt werden und zu allem Bösen führen 
können, während ein rechtes Wort, welches das rechte 
Mafs traf, den Streit zu gutem Ende führen konnte.« 

Auf jeden Fall hat der Lehrer die Pflicht, in der 
Schule die Übertreibung, wie wir sie in der Sprache des 
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Volkes finden, einer eingehenden Betrachtung zu unter- 
ziehen. Er hat auf jene Gebilde, in denen oft gröfster 
Ernst und gröfster Scherz so wunderbar gemischt ist, 
aufmerksam zu machen. Im grofsen und ganzen sind 
sie ja harmloser Natur und dafs sie nicht zu einem Feuer 
werden, »das einen Wald entzündet«, dafür sorge der 
Lehrer beizeiten. Es kann viel Unheil vermieden wer- 
den, wenn der Schüler in das rechte Verständnis solcher 
hyperbolischer Ausdrücke eingeführt wird und in ein- 
dringlichster Weise zur Selbstzucht, zur Selbstbeherrschung 
auch in der Leidenschaft ermahnt wh-d. Der Übertreibung 
kann dabei immer ihr Recht und ihr Wert bleiben im 
Bereich des Humors, da, wo sie das Leben fördert, nicht 
schädigt 

Auch die Sprache der Gebildeten wird die Hyperbel, 
die der Ausdruck besonders lebhafter Empfindung oder 
leidenschaftlicher Erregtheit aus freudigem oder schmerz- 
lichem Anlasse ist, nicht ganz entbehren können. 
Namentlich wird sie in lebhafter Schilderung oft und 
auch ohne Anstofs gebraucht werden können. Sie hier 
zu bekämpfen, wäre durchaus nicht am Platze, aber in 
den Fällen, in denen ihre Anwendung offenbar nur der 
Unwissenheit, der Gedankenlosigkeit oder Gleichgiltigkeit 
in sprachlichen Dingen zuzuschreiben ist, in diesen 
Fällen mufs vor allem auch die Schule energisch gegen 
sie zu Felde ziehen. Wir sind weit davon entfernt, zu 
fordern, dafs man ängstlich jedes Wort wäge und nach 
allen Seiten hin seine Tragweite ermesse, ehe man es 
ausspricht. Dies könnte schliefslich in seinen äufsersten 
Konsequenzen nach La Trappe führen, aber jenes geist- 
und sinnlose Phrasentum, jene Modethorheiten, die sich in 
der Sucht nach Verstärkung des Ausdruckes bemerkbar 
machen, müssen bekämpft werden. Zunächst mufs in 
schärfster Weise die Hohlheit, der Widersinn und die 
Lächerlichkeit solcher Wörter und ihrer Verbindungen 
gegeifselt werden. Man sollte meinen, wenn dies in der 
rechten Weise geschieht, müfsten sich die, die sich zu 
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den Gebildeten rechnen, sich vor sich selber und vor 
anderen schämen, fernerhin in dieser nichtssagenden 
Weise ihren Gefühlen und Empfindungen Ausdruck zu 
geben. Dann aber mufs der gesamte Unterricht bestrebt 
sein, dem Schüler zu vollständiger Beherrschung seiner 
Muttersprache zu verhelfen, ihm das Auge zu öffnen für 
den Reichtum und die Pracht, deren unsere edle Sprache 
sich rühmen kann. Er mufs erkennen, dafs unsere 
Sprache von einer wundervollen Grofsartigkeit und Viel- 
seitigkeit ist. »Sie hebt mit Leichtigkeit zentnerschwere 
Gedanken und läfst leichtbeschwingte Libellen durch 
Frühlingssonnenschein flattern. Sie hat Würde und An- 
mut, hat Glanz und Innigkeit. Für den gröfsten geistigen 
Reichtum hat sie ein Kleid, für die tiefsten Schätze der 
Weisheit ein Gewand. Und da unser Volk so poesie- 
begnadet ist, so schmückt es diese Kleider mit tausend 
bunten Farben und ziert die Gewänder mit Gold, Edel- 
steinen und Diamanten , d. h. es schmückt die Rejje 
immerwährend mit Bildern und Gleichnissen.« (II. Schräder, 
Der Bilderschmuck der deutschen Sprache.) 

Mehr als bisher mufs der Inhalt neben der Form im 
Sprachunterricht berücksichtigt werden. Man erschliefse 
den Kindern, soweit es ihrer geistigen Fassungskraft ent- 
spricht, den tiefen Sinn der Wörter, der bildlichen Aus- 
drücke und Redensarten. Insbesondere dürfte auch der 
Übertreibung im sprachlichen Ausdruck wirksam ent- 
gegengearbeitet werden, wenn man mehr als bisher der 
Synonymik im Sprachunterrichte Aufmerksamkeit schenkte. 
Die Kinder müssen zum richtigen lexikalischen Gebrauch 
der Wörter angeleitet, es müssen ihnen die feineren 
Unterschiede bedeutungsverwandter Wörter völlig klar 
gemacht werden. Die meisten reden heutzutage aus dem 
Gefühl oder aus dem Gedächtnis, oder aus beiden ver- 
eint, konventionell, ohne ein Verständnis der eigentüm- 
lichen Bedeutung zu suchen und zu finden. Mit der 
Bildung verliert sich die Gefühlssprache des Konversations- 
tones und wächst die Neigung, die Worte nur mit vollem 
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Verständnis zu gebrauchen. Zu den wirksamsten Mitteln, 
sich vor Übertreibungen zu hüten, dürfte auch der Hin- 
blick auf Vorbilder gehören, die natürliche Einfachheit 
mit sprachlicher Richtigkeit verbinden. 

Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Im Rahmen 
dieses kleinen Aufsatzes ist es selbstverständlich unmög- 
lich, die Frage erschöpfend zu behandeln. Das war auch 
nicht beabsichtigt, es sollte nur aufmerksam gemacht 
werden auf diese nicht unbedenkliche Seite des sprach- 
lichen Lebens. Möchten diese Zeilen dazu beitragen, dafs 
unsere schöne Sprache bleibt, was sie ist, eins der edel- 
sten Güter unseres deutschen Volkes. 
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Halle a. S. für den Unterricht in 
Geschichte, Geographie, Naturlehre, 
Raumlehre, Deutsch. 40 Pf. 

19. Rother, H., Die Bedeutung des 

Unhewufsten im menschl. Seelen- 
leben. 30 Pf. 

20. Gehmlich, Dr. Ernst, Beiträge 
zur Geschichte des Unterrichts und 
der Zucht in den städtischen La- 
teinschulen des 16. Jahrhunderts. 

50 Pf. 

21. Hollkamm, F., Erziehender Unter- 
richt und Massenunterricht 60 Pf. 

22. Janke, Otto, Körperhaltung und 

Schrift richtung. 40 Pf. 

23. Lange, Dr. Karl, Die zweck- 

mäßige Gestaltung der öffentlichen 
Schulprüfungen. , 30 Pf. 

24. Gleichmann, Prof. A., Über den 
blofs darstellenden Unterricht Her- 
barts. Eine Studie. 60 Pf. | 

25. Lomberg, A., Grofse oder kleine 

Schulsysteme? 45 Pf. 

26. Bergemann, Dr. P., Wie wird die 

Heimatskunde ihrer soz.-ethischen 
Aufgabe gerecht? 80 Pf. 

27. Kirchberg, Th., Die Etymologie 

u. ihre Bedeutung für Schule und 
Lehrer. 40 Pf. 

28. Honke, Julius, Zur Pflege volks- 
tümlicher Bildung und Gesittung. 

50 Pf. 
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29. R e u k a u f , Dr. A. , Abnorme Ki n der 

und ihre Pflege. 25 Pf. 

30. Foltz, 0., Einige Bemerkungen 

über Ästhetik und ihr Verhältnis 
zur Pädagogik. 80 Pf. 

31. TewB, J., Elternabende. (Päda- 

gogische Abende, Schulabende.) 
2. Aufl. 25 Pf. 

32. Rüde, Adolf, Die bedeutendsten 

Evangelischen Schulordnungen des 
16. Jahrhunderts nach ihrem päda- 
gogischen Gehalte. 75 Pf. 

33. T e ws , J., Die Mutter im Arbeiter- 

hause. Eine sozial -pädagogische 
Skizze. 20 Pf. 

34. Schmidt, M. , Zur Abrechnung 
zwischen Erziehung und Regierung. 

20 Pf. 

35. Richter, Albert, Direktor in Leip- 

zig, Geschichtsunterr. im 17. Jahr- 
hundert 35 Pf. 

36. Perez, Bemard, Die Anfänge des 
kindlichen Seelenlebens. 60 Pf. 

37. Bergemann, Dr. P., Zur Schul- 

bibelfrage. Eine historisch-kritische 
Untersuchung. 50 Pf. 

38. Schullerus, Dr. Adolf, Bemer- 
kungen zur Schweizer Familienbibel. 
Ein Beitrag z. Schulbibelfrage. 20 Pf. 

39. Staude, P., Das Antworten der 
Schüler im Lichte der Psychologie. 

25 Pf. 

40. Tews, Volksbibliotheken. 20 Pf. 

41. Keferstein, Dr. Horst, E. Moritz 

Arndt als Pädagog. 75 Pf. 

42. G eh ml ich, Dr. E., Erziehung und 

Unterricht i. 18. Jahrhundert nach 
Salzmanns Roman Karl v. Karls- 
berg. 50 Pf. 

43. Fack, M., Die Behandlung stot- 
ternder Schüler. 30 Pf. 

44. Ufer, Chr., Wie unterscheiden sich 
gesunde und krankhafte Geistes- 
zustände beim Kinde? 35 Pf. 

45. Beyer, 0. W., Ein Jahrbuch des 
franz. Volksschulwesens. 20 Pf. 

46. Lehmhaus, Fritz, Die Vorschule. 

40 Pf. 
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47. Wen dt, Otto, Der neusprachliche 

Unterr. im Lichte der neuen Lehr- 
pläne und Lebraufgaben für die 
höheren Schulen. 30 Pf. 

48. Lange, Dr. K., Rückblicke auf 
die Stuttgarter Lehrerversammlung. 

30 Pt. 

49. Busse , H., Beiträge zur Pflege des 

ästhetischen Gefühls. 40 Pi. 

50. Keferstein, Dr. H., Gemeinsame 

Lebensaufgaben , Interessen und 
wissenschaftliche Grundlagen von 
Kirche und Schule. 40 Pf. 

51. Flügel, 0., D. Religionsphilosophie 

in der Schule Herbarts. 50 Pi. 

52. Schultze, 0., Zur Behandlung 

deutscher Geil ich te. 35 Pt. 

53. Tews, J, Soziale Streiflichter. 30 Pf. 

54 Göring, Dr. Hugo, Bühnentalente 

unter den Kindern. 20 Pf. 

55. Keferstein, Dr. H., Aufgaben 
d. Schule i. Beziehung auf das sozial- 
politische Leben. 2. Aufl. 50 Pt. 

56. Steinmetz, Th., Die Herzogin 

Dorothea Maria von Weimar und 
ihre Beziehungen zu Ratke und zu 
seiner Lehrart. Preis 50 Pf. 

57. Janke, 0., Die Gesuudheitslehre 

im Lesebuch. 60 Pf. 

58. S a 1 1 w ü r k , Dr. E. vou , Die for- 

malen Aufgaben des deutschen 
Unterrichts. 1 M. 

59. Zange, F., Das Leben Jesu im 

Unterr. d höh. Schulen. 50 Pf. 

60. Bär, A., Hilfsmittel für den staata- 
u. geselischaftskuudl. Unterricht. 
I. Heeres Verfassungen. 1 M 20 Pf. 

61. Mitten z wey, L., Die Pflege der 
Individualität i. d. Schule. 60 Pf. 

62. Ufer, Chr., Über Sinnestypen u. 

verwandte Erscheinungen. 40 Pf- 

63. W i 1 k , Die Synthese im natur- 
kundlichen Unterr. 60 Pf. 

64. Schlegel, Die Ermittelung der 

Uuterrichtsergebnisse. 45 Pi. 

65. Schieichert, Exper. u. Beobacht, 

im botan. Unterricht. 20 Pf. 
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66. Sallwürk, Dr. E. v., D. Arbeits- 

kunde im naturwissenschaftlichen 
Unterricht. 80 Pf. 

67. Flügel, 0., Über das Selbst- 
gefühl. Ein Vortrag. SQ Pf. 

68. Beyer, Dr. 0. W., Die erziehliche 
Bedeutung d. Schulgartens. 2Q Pf. 

69. Hitschmann, Fr., Über die 
Prinzipien der Blindenpädagogik. 

2Q Pf. 

70. Linz, Friedrich, Zur Tradition u. 

Reform des französischen Unter- 
richts. 1 M 2Q Pf. 

71. Trüper, J., Zur Pädagogischen 
Pathologie und Therapie. 60 Pf. 

72. Kirst, A., Das Lebensbild Jesu 

auf der Oberstufe. 40 Pf. 

73. Tews, J., Kinderarbeit. 20 Pf. 

74. Mann, Fr., Die soziale Grundlage 
von Pestalozzis Pädagogik. 25 Pf. 

75. Kipping, Wort und Wortinhalt. 

30 Pf. 

76. Andreae.ÜberdieFaulheit. 60 Pt. 

77. Fritzsche, Die Gestalt, d. System- 
stufen im Geschichtsunterr. 50 Pf. 

78. Bliedner, Schiller. 80 Pf. 

79. Keferstein, Rieh. Rothe als 
Pädagog und Socialpolitiker. 1 M. 

80. Thieme, Uber Volksetymologie in 

der Volksschule. 25 Pf. 

81. Hiemesch, Die Willensbildung. 

60 Pf. 

82. Flügel, Der Rationalismus in 

Herbarts Pädagogik. 50 Pf. 

83. Sachse, Die Lüge und die sitt- 
lichen Ideen. 20 Pf. 

84. Reu kauf, Dr. A., Leseabende im 
Dienste der Erziehung. 60 Pf. 

85. Beyer, 0. W., Zur Geschichte des 

Zillerschen Seminars. 2 M. 

86. Ufer, Chr., Durch welche Mittel 
steuert der Lehrer aufserhalb der 
Schulzeit den sittlichen Gefahren d. 
heranwaehsenden Jugend? 40 Pf. 

87. Tews, J., Das Volkaschulwesen in 
d. gr. Städten Deutschlands. 30 Pf. 

88. Janke, 0., Die Schäden der ge- 
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werblichen u. landwirtschaftlichen 
Kinderarbeit f. d. Jugenderziehung. 

60 Pf. 

89. Foltz, 0., Die Phantasie in ihrem 

Verhältnis zu den höheren Geistes- 
thätigkeiten. 40 Pf. 

90. Fick, Über den Schlaf. 70 Pf. 

91. Keferstein, Dr. H_, Zur Er- 
innerung an Philipp Melanchthon 
als Praeceptor Germaniae. 70 Pf. 

92. Staude, P., Über Belehrungen 

im Anschlüsse an den deutschen 
Aufsatz. 40 Pf. 

93. Keferstein, Dr. E, Zur Frage 

des Egoismus. 50 Pf. 

94. Fritz sehe, Präp. zur Geschichte 
des grofeen Kurfürsten. 60 Pf. 

95. Schlegel, Quellen der Berufs- 
freudigkeit. 20 Pf. 

96. Schl sichert, Die Volkswirt- 

schaft!. Eleraentarkenntnisse im 
Rahmen der jetzigen Lehrpläne 
der Volksschule. 70 Pf. 

97. Schullerus, Zur Methodik des 

deutschen Grammatikunterrichts. 
(U. d. Presse.) 

98. Staude, Lehrbeispiele für den 
Deutschunterr. nach der Fibel von 
Heinemann und Schröder. 60 Pf. 

99. Hollkamm, Die Streitfragen 
des Schreiblese-Unterrichts. 

40 Pf. 

100. Muthesius, K., Schillers Briefe 

über die ästhetische Erziehung 
des Menschen. 1 M. 

101. Bär, A,. Hilfsmittel f. d. staats- 

und gesellschaftskundl. Unter- 
richt. II. Kapital. 1 M. 

102. Gille, Bildung und Bedeutung 
des sittlichen Urteils. 3Ü Pf. 

103. Schulze, 0., Beruf und Berufs- 
wahl. 3Ü Pf. 

104. Wittmann, H^ Das Sprechen 

in der Schule. 2Q Pf. 

105. Moses, J. , Vom Seelenbinnen- 

leben der Kinder. 2Ü Pf. 

106. Lobsien, Das Censieren. 2ii Pf. 
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107. Bauer, Wohlanständigkeitslehre. 

2Q Pf. 

108. Fritz sehe, R, Die Verwertung 

der Bürgerkunde. 50 Pf. 

109. Sieler, Dr. A., Die Pädagogik 

als angewandte Ethik und Psycho- 
logie. 60 Pf. 

110. Honke, Julius, Friedrich Eduard 

Beneke. 30 Pf. 

111. Lobsien, M., Die mechanische 

Leseschwierigkeit der Schrift- 
zeichen 80 Pf. 

112. Bliedner, Dr. A., Zur Er- 
innerung an Karl Voikmar Stoy. 

25 Pf. 

113. K. M., Gedanken beim Schul- 
anfang. 20 Pf. 

114. Schulze, Otto, A. IL Franckes 

Pädagogik. Ein Gedenkblatt zur 
200jähr. Jubelfeier d.Franckeschen 
Stiftungen, 1698/1898. 80 Pf. 

115. Niebus, P., Über einige Mängel 

in der Rechenfertigkeit bei der 
aus der Schulpflicht entlassenen 
Jugend. 40 Pf. 

116. Kirst, A., Präparationen zu zwölf 
Hey’schen Fabeln. 2. Aufl. 70 Pf. 

117. Grosse, H,, Chr. Fr. D. Schubart 
als Schulmann. 1 M 30 Pf. 

118. Sellmann, A., Caspar Dornau. 

80 Pf. 

119. Grofskopf, A., Sagenbildung im 
Geschichtsunterricht. 30 Pf. 

120. Gehmlich, Dr. Emst, Der Ge- 
fühlsinhalt der Sprache. 1 M. 

121. Keferstein, Dr. Horst, Volks- 
bildung und Volksbildner. 60 Pf. 

122. Arm s troff, W., Schule und 
Haus io ihrem Verhältnis zu ein- 
ander beim Werke der Jugend- 
erziehung. 4. Aufl 50 Pf. 

123. Jung, W., Der Haushaltungs- 

nnterricht in der Mädchen-Volks- 
schule. 50 Pf. 

124. Sallwürk, Dr. E. von, Wissen- 

schaft, Kunst und Praxis des Er- 
ziehers. 50 Pf. 
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125. Flügel, O., Über die Persön- 
liche Unsterblichkeit. 3. Aufl. 

40 Pf. 

126. Zange, Prof. Dr. F., Das Kreuz 
im Erlösungsplane Jesu. 60 Pf. 

127. Lobsien, M., Unterricht und 

Ermüdung. 1 M. 

128. Schneyer, F., Persönliche Er- 

innerungen an Heinrich Schaum- 
berger. 30 Pf- 

129. Schab, R., Herbarts Ethik und 
das moderne Drama. 25 Pf. 

130. Grosse, FL, Thomas Platter als 

Schulmann. 40 Pf. 

131. Kohlstock, K., Eine Scbüler- 

reise. 60 Pf. 

132. Dost, cand. phil. M., Die psycho- 

logische und praktische Bedeutung 
des Comenius und Basedow in 
Didactica magna und Elementar- 
werk. 50 Pf. 

i 133. Bodenstein, K., Das Ehrgefühl 
der Kinder. 65 Vf. 

134. Gille, Rektor, Die didaktischen 

Imperative A. Diesterwegs im 
Lichte der Herbartschen Psycho- 
logie. 50 Pf. 

135. Honke, J., Geschichte und Ethik 
in ihrem Verhältnis zueinander. 

60 Pf. 

136. Staude, P., Die einheitliche Ge- 

staltung des kindlichen Gedanken- 
kreises. 75 Pf. 

137. Muthesius, K., Die Spiele der 

Menschen. 50 Pf. 

138. Schoen, Lic. theol. EL, Tradi- 
tionelle Lieder und Spiele der 
Knaben und Mädchen zu Nazareth. 

50 Pf. 

139. Schmidt, M., Sünden unseres 

Zeichenunterrichts. 30 Pf. 

140. Tews, J., Sozialpädagogische Re- 
formen. 30 Pf. 

141. Sieler, Dr. A., Persönlichkeit u. 
Methode in ihrer Bedeutung für 
den Gesamterfolg des Unterrichts. 

60 Pf. 
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142. Linde, F., Die Onomatik, ein 
notwendiger Zweig des deutschen 
Sprachunterrichts. (Unter der 
Presse.) 

143. Lehmann, 0., Verlassene Wohn- 
stätten. 40 Pf. 

144. Winzer H., Die Bedeutung der 

Heimat. 20 Pf. 

145. Bliedner, Dr. A„ Das Jus und 

die Schule. 30 Pf. 

146. Kirst, A., Rückerts nationale 
und pädagogische Bedeutung. 

50 Pf. 

147. Sallwiirk, Dr. E. von, Inter- 
esse und Handeln bei Herbart. 

20 Pf. 

148. Honke, J., Über die Pflege mo- 

narchischer Gesinnung im Unter- 
richt. 40 Pf. 

149. Groth, H. H., Deutungen natur- 

wissenschaftlicher Reformbestre- 
bungen. 40 Pf. 

150. Rüde, A., Der Hypnotismus und 

seine Bedeutung, namentlich die 

pädagogische. 80 Pf. 

151. Sallwürk, Dr. E. von, Divini- 

tät und Moralität in der Er- 
ziehung. 50 Pf. 

152. Staude, P., Über die praktische 

Bedeutung der alttestamentlichen 
Quellenschriften. 30 Pt. 

153. Berndt, Joh., Zur Reform des 

evangelischen Religionsunterrichts 
vom Standpunkte der neueren 
Theologie. 40 Pf. 

154. Kirst, A., Die Gewinnung des 

Kupfers und Silbers im Mans- 
feldsehen. 60 Pf. 

155. Sachse, K., Einflufs des Ge- 
dankenkreises auf den Charakter. 

45 Pf. 
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156. Stahl, Verteilung des mathe- 
matisch - geogr. Stoffes auf eine 
achtklassige Schule. 25 Pf. 

157. Thieme, P., Kulturdenkmäler in 
der Muttersprache für den Unter- 
richt in den mittleren Schuljahren. 

1 M 20 Pf. 

158. Böringer, Friedr., Frage und 

Antwort. Eine psychologische Be- 
trachtung. 40 Fff. 

159. Okanowitsch, Dr. Steph. M., 
Interesse und Selbsttbätigkeit 

30 Pf. 

160. Mann, Dr. Albert, Staat und 
BildungsweBen in ihrem Verhältnis 

zu einander im Lichte der Staats- i 
Wissenschaft seit Wilhelm v. Hum- 
boldt. 1 M. 

161. Regener, Fr., Aristoteles als 

Psychologe. 80 Pf. 

162. Göring. Hugo, Kuno Fischer 

als Literarhistoriker. I. 45 Pf. 

163. Foltz, 0., Über den Wert des 

Schönen. 25 Pf. 

164. Sallwürk, Dr. E. von, Helene 

Keller. 20 Pf. 

165. Schöne, Dr., Der Stundenplan 

und seine Bedeutung für Schule 
und Haus. 50 Pf. 

166. Zeissig, E„ Der Dreibund von 
Formenkunde, Zeichnen und Hand- 
fertigkeitsunterricht in der Volks- 
schule. Mit einem Vorwort von 
Prof. Dr. 0. Willmann-Prag. 

65 Pf. 

167. Flügel, 0., Über das Absolute 
in (len ästhetischen Urteilen. 

40 Pf. 

168. Grosskopf, Alfred, Der letzte 

Sturm und Drang der deutschen 
Litteratur, insbesondere die mo- 
derne Lyrik. 40 Pf. 
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9Nid)e( be SOtontaignc. Bustoafjl päfiapogiCdjer Btüifit aus Otontaigne's 
Effays, überfetjt oon Ern(13<bmib. 2 . Auflage. t Bäubdjen. preis 
50 pf., «leg. gebunben ( ITT. (o Pf. 

Emmanuel Saitt, Über l&ä6agogiß. Utit Kant's Biographie neu h«aus- 
gegeben con prof. Dr. (£h* 0&0r Oogt. 3. Kuftage. t Banb. preis 
< ITl., eleg. gebunben ( m. 75 pf. 

3- <8. hinter’«* Jlusgetnäljlte päbagogirrfji jSdjriften. ITTit (Einleitungen, 
Knmerfungen, fotoie einer Charafteriftif bcs Hutors herausgegeben oon 
ifriebritft Seibel. 2. Kuftage. 2 Bänbe. preis 6 3Tt. 50 Pf., eleg. 
gebunben 8 Ul. 50 pf. 

3. 31. fBafebotu’3 ftäbagogifdje Bdjriftcn. mit Bafeboio’s Biographie 
herausgegeben oon Dr. £jugo (Söring. ( Banb. preis 5 01., eleg. 
gebunben 6 01. 20 pf. 

3tugufi $ermatut Slicmetjcr, (Brutibfäße öer tErjießung un& &ts Unter- 
ridjts. mit Ergäujuug bes gefAidjtlicb ■ litterarifcben Seils unb mit 
Ttiemeyer’s Biographie herausgegeben oon Dr. Wilhelm Hein. 
2 . Auflage. 5 Bänbe. preis 8 01. 50 pf., eleg. geb. u Ot. 50 pf. 

3- ©• Sidjte’ä Beben an öie beulfrfje Uatton. mit Kttmerfungen unb 
Jicftte’s Biographie herausgegebeu oon Dr. Iheobor Dogt, Prof, an 
ber Wiener Unioerfttät. 2. Kufl. preis 2 10. 50 pf., eleg. geb. 3 10 50 pf. 

3faaf 3fcltn’8 !&ä&apogifdje Sdjriften nebft feinem päbagogifdjen Briefe 
toedffel mit 3°h- Eafpar taoater, Uly ff es oon 5alis unb 3- <8- Sdjlojfer. 
bjerausgegeben con Dr. £jugo (Söring. mit 3felin’s Biographie con 
Dr. Ebuarb Oteyer. ( Banb. preis 3 Ot., eleg. gebunben 10. 

3- Stocfe’S (Sehanfien ü6er (Erjieljunp. lOit Einleitung, Knmerfungen unb 
£ode’s Biographie herausgegeben oon Dr. E. oon Salltoürf, (ßrog- 
herjogl. Bobifdjem (Dberfdjulrat. 2 . Kuft. ( Banb. preis 2 10. 50 pf., 
eleg. gebunben 3 Ot. 50 pf. 

gfricbridj'# bed (Straften |&ä5agogifdje Srljriften unb Äußerungen. Otit 
einer Kbftanblung über ^riebridj’s bes (Sroften Sdjulreglement nebft einer 
Sammlung ber hanptfäcblidjften Sdjulrcglements , Keffripte unb Erlaffe 
überfegt unb herausgegeben oon Dr. 3ürgen Bona Oteyer, prof. ber 
Philofophie unb päbagogif in Bonn, pteis 3 10., eleg. geb. Ot. 

3ean $ricbrirf) lHiifttcr'8 Xeüana nebft päbagogifdjen Stücfen 

aus feinen übrigen Werten unb beut teben bes oergnügten Scftulmeifter- 
(eins Otaria WU 3 in Kueuthal. Otit Einleitungen, Knmerfungen unb 
Hidjter’s Biographie oerfehen oon Dr. Karl tauge, Direftor ber 
(. Bürgerfdjule 311 plauen i. Dgtl. 2 . Kujlage. ( Banb. preis 3 10. 
50 pf., eleg. gebunben n Ot. 50 pf. 
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ftrnelon un6 6ir Titttratur 5»r roeiblirfien Jhlbung in Franür 
ßerausgegebcn non I)r. E. p. SalltoiTrf, (Srofjhcr3ogl. Babiftbem 
fdiulrat. t Banb. preis 3 ITt. 50 pf., eleg. gebunben 4 ITT. 50 pf. 
Dr. ft. 'JSß. JWflfltr'S Peutfrije Biirgerfdjule- Schreiben an einen Staai 
mann, iierausgegeben pon Karl Ebcrljarbt, (Öroßberjogl. Säi 
SAulrat unb Besirfsfdnilinfpeftor. i Banb. preis t KT. 80 Pf., 
gebunben 2 KT. 80 pf. 

Dr. 'JJfnrtin Vutbcr'd fiäöagogiftlje Sdjriften unb Sufterungin. 31i 
feinen IDerfen gefammelt unb in einer Einleitung 3ufammenfaffi 
djarafterifiert unb bargefteüt poit T)r. f>. Kef er ft ein, Seminaioberlehri 
ju Hamburg. \ Banb. Preis 3 KT., eleg. gebunben 4 KT. 
Salptann’S Susgtuiäfjlte Sefjriften. lierausgegebett pon E. Kcfe 
mann, (Srogbrr3ogI. Sä.tf. Srbulrat unb Direfior Oer Karoliiicnfdiu 
unb bes Sebreriunenfeininars ju Eifenadj. 2 BänSe. preis 5 
eleg. gebunben 7 KT. 

äMifton’3 ‘Pä&agopifdjr Sdjrifüii uuö jiufierungtn. KTit Einleitung 
Knmerfungen herausgegeben pon Dr. Jürgen Bona KTeyer, prof. bi 
pbilofopbie.u. päb. 311 Born. preis 75 pf., eleg. gebunben t 1K. 50 p‘ 
l)r. iÜiUjclnt Hatiiifdj’c lianöburij für öa3 beutfdjE ftolftsfdjultorfe: 
KTit Kumerfuugen unb l7urnifd' , s Biographie herausgegeben pon D: 
Jriebridj Bartels, preis 3 KT 50 pf., eleg. gebunben 4 KT. 50 p‘ 
Singer, Dr. ^friebtid) -Kuguft, JTusflruiäfjlte päßagogifdie Sfdjrifti 
’ Bäitbe. preis 5 KT. 50 pf., eleg. gebunben 7 KT. 50 pf, 

»Jlbolf $icftcrtncg. ©arftellung feines l'ebtns unö feiner Tefjre uu 
Susluafil aus feinen Sdjrifhn. Berausgegeben pon Dr. E. p. Sali tpärl 
(Sei). Jjofrat. 3 Bänbe. preis :o KT., eleg. gebunben (3 1TT. 
$3ert()0lb Sigiämuitb’d üusgetoätjlte Sdjriflrn. berausgegeben, m 
Biographie unb Knnierfungen oerfeben poii Dr. Karl KTarffdjeffe 
t Banb. preis 4 KT. 50 pf., eleg. gebunben 5 KT. 50 pf. 

3n Dorbereitung begriffen finb: $rijbfl, | ^ |Mf, gattd] u. a. 



ITT. 



uns 



$eutfd)e ‘Blätter, Beilage juv Wartenlaube, 1872, 9?r. 19: . .„28al 
tu t v poii einem llntevncbmcn btefer ?lrt Perlangen fönneit, ©olibis 
tat ber 9lbfid)t unb ülusfiibrutig, ein flat begrenzter Blau, eilte mit ©efcftiiia 
unb SadjfenntniS uerbunbene Sorgfalt für baS Wouze wie für baS Ginjelne 
baä i ft in ber BTann'friicit Bihiiotiief geleiftet." 

STebr, Bäbagog. Blätter für SJebretbilbg. 1876, £>cft 6 : ..„3 
Zeigen baS Grjdieincit biefer päbagogijcben Älaffifer mit beut Bewerfen an, ba 
bie ‘Jlamen ber Herausgeber für bie genaue Xejrtrepifion ber ‘lluSgaben bürge 
Bon befonberem SSerte finb bie beu betreffenben ©evten oorauSgcfdntftcn Bio 
grapbiccn. 35a finbet man Qucllenftubium, — nidit ‘MtagSfoft! GS ' 
eine ffreube, 31 t (eben, luie fauber hier bie alten Sd)äpe ber Böbagogit ju 
Tage gefövbert werben." Heijt. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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